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M i t  i n s  Land. 
Die mit Unrecht aufgezäumte Debatte um 

Direktor  Isenberg muhte den Bürger  aus 
eine Sache lenken, mit  der e r  sich sonst a n  
sich weniger beschäftigt. E s  gibt gewisse in-
terne Sachen im Staa te ,  die im Lcmdesvor-
anschlag und im Rechenschaftsbericht der Re-
gierung aufscheinen, deren Mater ie  aber  bei 
den zuständigen Aemtern liegt. Das  betrifft 
besonders die Abgaben und besonders jene 
a u s  den bei uns  domizilierten Holdinggesell-
schaffen. E s  darf  als  bekannt vorausgesetzt 
werden, daß diese Gesellschaften dor t  ihren 
Sitz wählen, wo gewisse Begünstigungen a n  
Abgaben für  sie geboten erscheinen, dann 
aber  vor  allem dort, wo eine stetige politische 
Entwicklung und stabile politische Verhält-
nisse gewährleistet sind. Wir  wollen n u r  ne-
benbei erwähnen, daß in den leitenden Kör-
perschaften dieser Gesellschaften Leute sind, 
die sich u m  die lokale politische Entwicklung 
n u r  insofern interessieren, soweit sie mit ih-
ren  wirtschaftlichen Interessen zusammen-
hängen. D e r  S t a a t ,  in dessen M a r k e n  Hol-
dings ihren Sitz haben, hat aber  auch aus  sich 
selbst die Pflicht, ihnen den nötigen Schutz 
angedeihen zu lassen. Wi r  finden auch außer  
vielleicht im heutigen Frankreich, au s  dem 
das  Kapital  infolge der Uebernahme der Re-
gierung durch die rote Volksfront täglich fu-
derweise abzieht, wohl keinen S t a a t ,  der  das  
Kapital  im  eigenen Interesse und im I n t e r ­
esse seiner Bürger  nicht zu schützen sucht. 
Liechtenstein nimmt in diesen Dingen inso-
fern eine Sonderstellung ein, daß es ein in 
jeder Hinsicht neutrales  Land ist, daß es  
dann  aber wie kein anderes Land auf diese 
Einnahmen auch angewiesen ist. S e i t  1328 
wurden durchschnittlich im Jahre 870,000 Fr. 
aus  S teue rn  eingenommen. I n  einem Arti-
kel einer früheren Nummer haben wi r  da r -
getan, daß die Einnahmen a u s  diesem Ti te l  
der Landesrechnung seit 1928 um 100 % ge­
steigert werden konnten, trotz dem seit 1932 
die Krisenzeit auch in  unserem Lande be-
trächtlich einsetzte und die mitteleuropäische 
Krise schon J a h r e  vorher in die schweizerische 
Wirtschaft ihre Wellen zog. 

I n  unserem Lande ha t  schon früher und in 
den letzten J a h r e n  ganz besonders wieder 
eine Pol i t ik  hochkommen können, die sich 
mehr  mit Schlagworten a l s  mi t  Zahlen be-
schäftigt. Wie weit  das  führt, haben w i r  ja. 
am eigenen Staatsköroer in bittere Ersah-
rung bringen müssen, die Uebersicht über die 

Pol i t ik  anderer  S t a a t e n  weist zum Teil das-
selbe Bild. W i r  fragen, kann  das Liechten-
stein, kann das die liechtensteinische Wirt-
schast ertragen? Nein. S e i t  1928 wurden im 
J a h r e  durchschnittlich 945,000 Franken für 
öffentliche Bau ten  verausgabt.  Die Arbeits-
losigkeit greift immer tiefer ein. die Arbeiter« 
schaft. das Gewerbe, die Bauernschaft elrhe-
ben eher Anspruch auf eine Steigerung der 
Einnahmen, alle Stände sind interessiert, daß 
wenigstens dieses Einnehmen erhalten werde. 
Dann  ist es aber  an  der Zeit, daß man  in  
Liechtenstein von Schlagworts« und Mode-
torheiten im politischen Leben abrückt und  
dem Verstand im politischen Leben jenen 
Platz einräumt, den e r  natürgemäß einneh-
men sollte. M a n  hat verschiedentlich ver-
sucht, über  Kapitale Dummheiten in der liech-
tensteinischen Pol i t ik  den Schleier der Ver-
gessenheit zu breiten oder sie in verschärftem 
parteipolitischem Kampfe zu übertünchen u .  
die Parteifassade mit  dem Pinsel, den m a n  
in der kritischen wirtschaftlichen Zeit, die 
auch unser Land heimsuchte, kräftig eintauch-
te. neu zu überstreichen. Wir  erinnern hier  
vorübergehend n u r  a n  das  Lob eines 9. De-
zember 1934, der dem Lande Hunderttausen-
de schadete. M i t  verächtlichem Tone hat  m a n  
u n s  noch neulich im  „Vaterland" gesagt, daß  
der Beweis  hiefür nicht erbracht sei und daß  
man  solche Beweise selbst machen könne. — 
Ganz so wie im Jahre 1928, a l s  die Klassen­
lotterie i n  allen Fugen krachte und aus aller 
Welt Mahnrufe eingingen. J e n e  Mahnrufe 
hat te  alle die Bürgerpar te i  selber gemacht, 
wie u n s  j a  immer wieder gesagt wurde, so 
muß sie auch neue Mahnrufe  selbst gemacht 
haben. Hier  erhebt die Hydra mächtig ihr 
Haupt  und speit ihren Verderben bringenden 
Hauch in ein gläubiges Volk. Die Tatsache 
bleibt aber  doch bestehen, daß eine Holding 
einige Tage nach der verfänglichen Meldung 
der „N. Z. Z." Kehrt  machte und dem Lande 
den Rücken kehrte. E s  w a r  kein Pappen-
stiel, es  entging dem Lande auf einen Schlag 
eine S u m m e  von rund 80,000 Franken. E s  
kann  sich n u n  jedermann ausrechnen, welcher 
Be t r ag  dem Lande in der  Folgezeit entgan-
gen ist. D a s  ist ein Beispiel, aber  das  spre-
chendste, und  da rum haben w i r  es hier ange-
führt. 

E s  gab einmal eine Zeit  i n  Liechtenstein, 
in d. man  über  solche Angelegenheiten in der 
Öffentlichkeit  Schweigen beobachtete und 
sie den zustehenden Aemtern  überließ, seit 
aber eine gewisse Opposition sich betätigt, die 
vor  nichts zurückscheut und auch vor der Ge-

sährdung der Landessinanzen nicht zurück-
streckt ,  ist das  Reden hierüber zur Notwen-
digkeit geworden, um dem Volke Enttciu-
schlingen vorzuenthalten. Der  Schlag gegen 
Direktor Isenberg beweist aber, daß man  m 
der Opposition um nichts kluger geworden 
ist. W a s  dann,  wenn die Drohung, die Di-
rektor Isenberg in seiner Erklärung ausge­
sprochen hat, eine Drohung, die unsere Be-
Hörden schon des öfteren vernehmen mußten,  
wahr  wi rd?  Wer  t rägt  dann die Schuld? 
Jedenfalls nicht jene, die immer zu einer 
verständigen Pol i t ik  mahnten. Wenn wi r  
diese Mahnung  ernst nehmen wollen, so ist 
die Frage  immer noch sehr in Zweifel zu zie-
hen, ob mit der Drohung seitens der Opposi-
tion mit einem 30. M a i  1937 a m  Platze ist. 
Die ZuKunst wird  dann zeigen, daß es  über-
Haupt einen 30. Mai 1337 nicht geben sollte, 
aus  Erhaltungsgründen wird ihm das  Volk 
wehren müssen. 

Es  ist uns  bekannt, daß besonders die Ar-
beiterschaft im Lande verhetzt wird. Be-
kanntlich ein leichtes Spiel ,  wenn die Arbeit  
zusammenschrumpft. Und trotzdem muß es 
gerade die Arbeiterschaft fein, die die Landes-
einnahmen bis zum äußersten schützt. Ta t -
fachen aber werden übergangen, die Vorga-
•Mi wen«  eine Gesandtschaft in B e r n  bestün-
A b h ä t t e n  zahlreiche Arbeiter Liechtensteins 
in  der Schweiz Verdienst, wird immer wieder 
in  K u r s  gebracht. Diese Vorgabe aber schlägt 
den Tatsachen buchstäblich ins  Gesicht. I m  
Baugewerbe werden in  der Schweiz mit  En» 
de M a i  immer noch 29,423 Arbeitslose gemel-
det. Bitte,  Ende Mai! D a s  sagt bei den 
schon in Konjunkturzeiten und zu Zeiten der  
Gesandtschaft gemachten Erfahrungen, daß  
w i r  u n s  bis zur  Besserung der  wirtschaftli-
chen Lage auf eigene Füße stellen müssen. 
D a s  sagt uns  aber  auch, wie w i r  unsere 
Landes- und Wirtschaftspolitik einzustellen 
haben. D a s  sagt uns  aber auch klipp und 
klar ,  daß wir nichts unternehmen dürfen, 
w a s  den Landessinanzen irgendwie abträg-
lich sein könnte. Eine ruhige stete Entwick-
Iung muß  un te r  allen Umständen gefordert 
werden. Eine solche liegt aber  in  der ver-
standesmäßigen Beurteilung der Dinge, wie  
w i r  sie schon seit je gefordert haben. 

E s  erhebt sich deshalb in diesem Zusam-
menhange auch die Frage, ob Redaktor  Vo-
gelsang in seiner Entgegnung im  Falle Isen-
berg sich auf eine Schützerrolle für  das Land 
beziehen durfte und diese auf eine Meldung 
des „S tü rmer s "  sich zulegen durfte. Kein 
Mensch wird dies bejahen können, wenn er  

nicht parteipolitisch verspannt ist und  keine 
Rücksichten kennt. Die sachliche und be-
stimmte Entgegnung Direktor  Isenbergs  h a t  
das  k lar  aufgezeigt, und es  ist jedenfalls zu 
wünschen, daß solche Leute in der F ü h r u n g  
der Staatsgeschäfte keinen Einfluß gewin-
nen, die ohne Rücksicht ihr  Parteigehäuse 
zimmern. Fürwahr ,  das  ist dem Lande und 
vornehmlich auch dem Arbeiter ein schlechter 
Dienst erwiesen. 

Ein auösührlicher Sachverhalt. 
—a— I n  der letzten Samstagnummer  d. 

Volksblattes" beschäftigte sich die Redaktion 
des Bla t tes  im Leitartikel „eine har te  P r o -
be" mit den Verhältnissen, wie sie zur Zeit 
der Uebernahme der Regierung durch die da-
malige Volkspartei  lagen. D a  die tatsächliche 
Lage in der kurzen Zusammenfassung n u r  
ungenau erscheinen kann,  finde ich weitere 
Ausführungen zur Klarstellung angezeigt. 
Unsere ä l teren Leute und besonders jene, die 
sich damals  schon mehr mi t  Landespolitik be-
schäftigten, kennen die Kämpfe aus  jener  
Zeit au s  eigener Anschauung. Erst drehte e s  
sich u m  die Verfassung im Fürstentum, dann  
aber w a r  die Frage der  Währung  stets i m  
Vordergrunde. M a n  studierte die Ausgabe 
liechtensteinischer Banknoten,  nebenbei be-
mühte man sich, Frankeneinnahmen aus  dem 
Landesbetriebe zu erhalten. Inzwischen abe r  
mußte vom Lande alles oder wenigstens der 
größte Teil der  Ausgaben in F r a n k e n  gelei-
stet werden. W a s  noch Einnahmen des Lan-
des in Kronen waren,  sanken von T a g  zu 
Tag  a n  Wert .  Die Regierung P r i n z  Kar l ,  
die Regierung Dr. P e e r  und  die Regierung 
fürstl. R a t  I .  Ospelt ha t ten  neben der  Kon-
solidierung neuer  S taa t se innahmen m i t  ei-
n e r  Opposition zu kämpfen, die w o h l f o r -
d e r t e, aber  nichts bewilligen wollte. A l s  
im Herbst 1921 unter  der Regierung R a t  I .  
Ospelt sich im Lande die Erkenntnis  aufdrän«-
gen mußte, daß bis zum Zustandekommen 
des Zollvertrages mi t  der Schweiz noch e ine  
geraume Zeit  verstreichen würde, wurde von 
der Regierung Ospelt die Schaffung eines ei-
genen liechtensteinischen Einsuhrzolles ange-
regt. E s  kamen dann in  kurzer Zeit  ein 
liechtensteinisches Zollgesetz und ein liechten-
steinischer Zolltarif zustande, der bereits i m  
J a h r e  1922 eine Einnahme von Fr .  160,000 
für  da s  Land darstellte. Ich brauche nicht zu 
erwähnen, m i t  welcher Hartnäckigkeit sich 
die damalige Opposition, die dann  allerdings 

21 m i » i m o  N 
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Herbert sah verwundert, daß sein Vater  
nicht sofort ablehnte, sondern unschlüssig w a r .  
Se ine  Verwunderung wuchs zu matzlosem 
S t a u n e n  ,a ls  die Unschlüssigkeit mi t  einer 
Annahme de r  Einladung endete. Olivia wink-
t e  ihm vergnügt zu, und auch ihm w a r  unge-
wohnt  leicht u m s  Herz, a ls  e r  ein p a a r  Mi-
nuten  später seinen Vater, angeregt mit  Mi-
ster Mar ing  und Lord Stanhope plaudernd, 
den Weg nach Mürren  hinabsteigen sah. Ne-
ben dem e twas  behäbigen Lord wirkten seine 
Gestalt und sein Gang  jugendlich elastisch. 
W e r  die beiden Sei te  an  Sei te  sah, hätte un-
bedingt ihn für  den aristokratischen Würden-
t räger  und den Lord für den M a n n  ohne Na-
men gehalten. Olivia hängte sich vertraulich 
a n  Herber ts  Arm. 

„Das  E i s  ist gebrochen", flüsterte sie ihm zu, 
„und da s  Weitere wird sich finden. Ich habe 
eine I d e e . . . . "  

„Was  diese I d e e  war ,  verr iet  sie jedoch 
nicht. D a s  Diner  wurde in der  Waldeinsam-
keit des Hotel Jungsraublick eingenommen u. 
dehnte sich bis  weit  in die Dunkelheit hinein 
aus.  Nach dem Mokka  empfahl sich Frank  
Stanhope,  u m  die Hotelgesellschaft aufzusu-
chen, die im S a l o n  bei Musik und Tanz  ver-
sammelt w a r .  

Herbert  führte Olivia in den P a r k  hinaus. 
Eine S t u n d e  fpäter kehrte er zurück, allein 

und sichtlich bedrückt. Abwesend, stumm und 
in  sich gekehrt, setzte e r  sich a n  den Tisch, a n  
dem die drei M ä n n e r  noch immer in  eifrigem 
Gespräch beisammen saßen. S o  eifrig w a r  
dieses, daß keiner sein verändertes  Wesen be-
merkte.  Erst nach einer Weile streifte Lord 
S tanhopes  Blick fragend den leeren S tuh l  an  
seiner Sei te .  

„Wo ist Ol iv ia?"  
. . I n  ihr  Zimmer  gegangen", lautete Her-

ber ts  einsilbige Antwort.  „S i e  wahr  sehr 
müde!" 

Der  Tag,  der  a l s  einer der fröhlichsten sei-
nes  Lebens begonnen, hat te  mi t  einem trauri-
gen Mißklang geendigt. 

19. K a p i t e l .  
Schon a m  frühen Morgen,  bevor das  Hotel, 

in dem Va te r  und S ö h n  fü r  die Nacht Q u a r -
tier genommen hatten, a u s . f e i n e m  Schlum-

mer  erwachte, verließen sie Jn te r laken  und 
nahmen den Zug  nach Mürren .  Die F a h r t  
verlief schweigsam, nur  hie und da  wechselten 
die beiden ein p a a r  Worte. 

„Herbert",  sagte der ältere M a n n  plötzlich 
aus  längerer  Nachdenklichkeit heraus,  „Lord 
S tanhope  hat  m i r  einen verlockenden u. sehr 
schmeichelhaften Antrag gemacht . . ." 

. . J a ? "  
„Mister Burton-Waring geht demnächst im 

Auftrag des Kolonialministeriums auf eine 
mehrjährige Reife durch bisher wenig oder 
gar  nicht durchforschte Teile unserer Übersee-
ischen Besitzungen. Ich soll mich ihm an-
schließen a l s  sein Gehilfe, also im Regierungs-
dienst. Mar ing  ha t  mir die Ehre erwiesen, zu 
erklären, daß er sich niemand Besseren wün-
schen möchte". 

..Und d u ? "  
„Ich habe u m  Bedenkzeit gebeten, da 'ch 

mit d i r  über  deine Zukunft sprechen will!" 
„Meine Zukunft?  Du nimmst mich doch 

mi t?  Ich habe Naturwissenschaft studiert, bin 
jung und gesund: kann photographieren, zur 
Not  auch kurbeln. Sicher werdet ihr mich ge-
brauchen können".  

Wa l t e r  de Vere schüttelte den Kops. 
„ D a r u m  handelt es sich nicht, Herbert" ,  

wand te  e r ' e i n .  „Du übersiehst, daß es n u r  

nicht zusteht, meinerseits Gehilfen zu ernen-
nen. Ich weiß, daß du mich gern begleiten 
würdest, d a s  Reisefieber steckt wohl auch d i r  
im Blut ,  aber  dein Platz ist jetzt i n  England.  
Du  hast genug Zeit m i t  m i r  vertrödelt. Lord 
Stanhope,  mi t  dem ich ganz offen über diesen 
P u n k t  sprach — ich glaube, e r  kennt  unsere 
Geschichte, offenbar von seiner Tochter he r  — 
ist ganz meiner Ansicht." 

Herbert  überlegte. D ie  Sache w a r  ganz 
plötzlich gekommen, auf eine Anregung v o n  
Lord Stanhope. Wirklich feiner? E r  er in-
ner te  sich Olivias Worte:  „Ich habe eine gu-
te I d e e  . . . "  

Der  P lan ,  wie  er sich nach den Worten  sei-
nes  Vaters  darstellte, sah dem geschäftigen, 
klugen Gehirn Olivias ganz ähnlich. N u r  
wenn er in seinem Vate r  ein neues Interesse 
erwecken könnte, würde e r  es auf sein Ge-
wissen nehmen," sich von  ihm zu trennen, ha t te  
er ihr erklärt .  Hier w a r  dieses Interesse 
geschickt wachgerufen und rasch zur T a t  über-
geführt. Wie sie sich seinethalben gesorgt 
hatte, die Liebe, Gute! Und e r?  E r  hatte es  
dazu kommen lassen, ihr  die schwerste Demü-
tigung zuzufügen, die ein vertrauensvolles 
Mädchenherz treffen kann.  Schaudernd dach-
te e r  a n  die S t u n d e  gestern abends mit  Olivia 
allein im Hotelpark. S e i n  Va te r  w a r  wieder 


